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1. Kapitel


Ich beschäftigte mich gerade mit meiner Zigarette und meinen Schuhen, die vom Barhocker baumelten und zappelnd nach einem Halt suchten, als die Frau auf dem Barhocker neben mir sagte: »Hallo.«


Nicht was sie von sich gegeben hatte oder der Zustand, dass sie und ich die einzigen Gäste waren, machte mich aufmerksam … Nein. Es war vielmehr ihre Stimme. Wir waren die Gäste einer verwahrlosten Bar. Einer Bar irgendwo im Nirgendwo. Mitten in einer dieser Städte, die durch den Abfall unserer Zeit geprägt wurden. Ich selbst war nicht dick und auch nicht dünn. Nein, ich war unsichtbar. Abseits vom unrealen Idealbild, das sich in unseren Köpfen festgesaugt hatte, stand ich überall, nur nicht im Rampenlicht.


Ihr schwarzes Kleid umhüllte so eine eigenartige Aura, dass die mir nicht so einfach am Arsch vorbeigehen konnte. Ich wollte ihre Haut berühren, stattdessen streckte ich meine Nase in die Luft und witterte Parfüm … Ja, ich roch kleine eckige Eiswürfel, vermischt mit Parfüm. Ihre feinen Gesichtszüge und ihre perfekte Frisur machten sie zu einer punktenden Schönheit, der sich wahrscheinlich kein einziges Lebewesen entziehen konnte.


Sie wirkte etwas verloren und ihre Blicke überflogen mich zunächst nur flüchtig, doch auf einmal starrte sie mich durchbohrend an … Ich zupfte nervös an meiner Kleidung.


Ihre Augen fesselten mich, legten ein Seil um meinen Hals und zogen brutal die Schlinge zu. Ich fühlte mich wie ein Gefangener und dieser Zustand kam mir plötzlich bekannt vor. Hin und wieder hatte ich schon von solchen Frauen gehört, ja, war ihnen sogar schon begegnet … Frauen, die ihre Körpersprache besser beherrschten als die Sprache ihres Landes. Durchdachte Erscheinungen … Die verschiedenen Masken, die sie trugen, waren verformbar, hielten Männer von jeher fest und ließen sie am Ende wieder fallen. Nervosität ließ die Zeit erstarren. Was ist Zeit? Zeit läuft. Der Zeiger bewegt sich. Ich riss mich von ihren hypnotisierenden Augen los und richtete meinen Blick auf ihr Dekolletee, das, wie ich feststellte, nicht weniger hypnotisierend war.


In mir festigte sich der Verdacht, dass ich schon einmal mit ihr gesprochen hatte. Jedenfalls wusste ich, dass noch nicht viel Zeit seit unserer letzten Begegnung vergangen sein konnte, denn mein Erinnerungsvermögen war momentan nicht gerade das beste. Nicht das beste …


Mein Gehirn war es definitiv nicht, denn es füllte sich rasch mit Fragen … Wer ist sie? Was will sie hier? Ist sie aus demselben Grund hier? Letzteres … glaubte ich eigentlich nicht. Meine ausgetrockneten Lippen zögerten und öffneten sich deshalb nur einen kleinen Spalt. Ich konnte meinen dämlichen Gesichtsausdruck zwar nicht sehen, aber ich konnte ihn wie das Tetrahydrocannabinol in meinem Körper spüren. Und gerade als ich all meinen Mut in einer sorgfältig ausgewählten Frage gesammelt hatte, zwinkerte sie mir auffällig zu. Mein Mund öffnete sich weiter, und ich ignorierte vorerst den Zustand, dass ich vor lauter Schreck die Frage verschluckt hatte.


Die Frau lächelte mich gelangweilt an, zog eine Augenbraue nach oben und widmete sich wieder der Bierflasche, die vor ihr auf der Bar stand … Sie nahm einen relativ kleinen Schluck, setzte aber nicht ab, sondern ließ die Flaschenöffnung nachdenklich auf ihren benetzten Lippen liegen. Dann schielte sie kurz in meine Richtung und machte einen gewaltigen Schluck.


Einen …


für Frauen untypischen großen Schluck.


Einen Schluck …


der eine ganze Flasche innerhalb von nur wenigen Sekunden leeren konnte.


Ich sah sie erschrocken an. Viel hatte ich schon gesehen, verdammt viel. Ich sah Männer, die wie Frauen tranken. Sah Kinder, die wie Männer tranken. Sah Tiere, die wie Tiere tranken. Sah Frauen, die wie Männer tranken. Aber eine Frau, die so trank, als ginge es um ihr Leben, sah ich erst zum zweiten Mal. Nun war ich mir ziemlich sicher. Nein, hundertprozentig sicher, dass ich wusste, wer sie war.


»Du!«, brüllte ich völlig außer mir. Ich sprang auf. »Du!«


Sie neigte ihren Kopf zur Seite und lächelte angriffslustig. Ihre Augen nahmen meine Hälfte des Raums ein und spiegelten mich brennend wider. Mich verzehrte Panik.


»Kann ich dir helfen, du verrücktes Arschloch?«


Ich hatte sie wiedererkannt.


Mein Verstand: offline.


Meine Paranoia: online.


Meine Augen irgendwo.


Der Barkeeper hatte unsere Auseinandersetzung mit einem lauten Seufzer bemerkt. Es dauerte … Dann kam der Sprung, der Sprung über den Tresen. Langsam, wie in Zeitlupe.


»Jetzt wirst du die Kontrolle verlieren!«, zischte ich zufrieden. »Jetzt!«


»Nein, du!«, zischte sie. »Du!«


»Du!«, rief ich, so laut ich konnte. »Du!«


Der Barkeeper stellte sich direkt zwischen uns. Ihr drehte er den Rücken zu, und mich sah er mit einem seltsamen Ausdruck, den ich nicht deuten konnte, an.


»Ach, Bill …«, flüsterte der Barkeeper. »Was hast du jetzt schon wieder vor!?«


»Ich war vorher …« Ich hielt inne, rief mir die Frage zurück in mein Bewusstsein. »Aber mein Name ist nicht Bill, sondern Buddy.«


»Du kannst nicht die ganze Zeit dieselben Platten laufen lassen!«


Verwundert drehte ich mich um und bemerkte schockiert, dass etwas falsch gelaufen war, denn der Diskjockey nahm seine Brille ab und zeigte mir seinen Mittelfinger. Die Musik wurde lauter und ich konnte sehen, dass der Diskjockey seine Brille wieder aufsetzte und so etwas wie »Später!« rief.


Mein Gesicht fühlte sich rot an, als seine neue Freundin hinter dem Rücken des unfähigen Schiedsrichters gelangweilt ihre schönen Augen verdrehte und widerliche Grimassen zog.


Ich beobachtete sie verstört und fand in ihrem Handeln den Geist ihrer Kindheit.


Die Eingangstür quietschte, und der kalte Luftzug, den dieses Geräusch mit sich gebracht hatte, hauchte uns allen eiskalt über den Nacken.


»Weiter, Buddy«, sagte der Barkeeper. »Wo ist dein Problem?«


»Kein Problem«, sagte ich mürrisch und kletterte kampflos zurück auf meinen Hocker.


»Klug von dir! Ich will hier keinen, keinen …«, der Barkeeper fing an zu stocken. »Keinen …«


Diverse Schönheiten begannen an uns vorbeizuströmen. Es wurden immer mehr … Blonde, Brünette, Schwarze, Asiatinnen … stürzten durch den Eingang und stolzierten über die abgenutzten Bodenbretter wie über einen hypermodernen Laufsteg. Erst das Pult vom Diskjockey stoppte dieses bewegte, fließende Bild grob wie ein Damm.


Nur eine unterschied sich stark von der restlichen Gruppe. Ihre Haare waren pink. Ich dachte sofort an die Frisur eines exotischen Tieres und nicht an den Irokesen einer Bordsteinschwalbe. Diese Frau, die offensichtlich die Anführerin war, hob sich nicht nur optisch, sondern auch in ihrem Benehmen von den anderen ab. Denn sie zappelte keineswegs hektisch herum und gackerte, nein, sie begann sich kreischend nach vorne direkt an die Front zu kämpfen. Nebenbei sammelte sie von all den anderen, die sie dabei gewissermaßen zerquetschte, genormte Einladungen ein.


»Ich behalte dich im Auge«, sagte der Barkeeper, ohne mich anzusehen. Er setzte sich in Bewegung und wackelte auf die vielen Frauen zu. Kaum hatte ihn das Radar der Frauen erfasst, zerrten schon rot und schwarz lackierte Finger an seinen Klamotten.


Die Frauen begannen zu bestellen … Lautstark! Schrille Schreie! Gebrüll! Ja, sie schlugen sich um die Gunst des Barkeepers. Dabei erschufen sie ein Bild, das sich in Form eines Standbildes in meinen Pupillen einbrannte. Ein Bild von einer organisierten Sitzung der sexsüchtigen Alkoholiker.


Äußerlich …


grinste ich.


Innerlich …


war mein Neid schon längst gegenwärtig und versuchte von dort aus die erdrückende Zeit zu überbrücken.


Erst als das rötliche Licht gedimmt wurde, stellte sich noch ein Gefühl in mir ein. Ein uneingeladenes Gefühl! Das mich plötzlich zu einem uneingeladenen Gast machte. Und dieses Gefühl, das etwas unangenehm war, hatte allem Anschein nach nicht nur ich, sondern auch die Frau neben mir. Denn im selben Moment, als ich an eine Zigarette dachte, steckte sie sich eine zwischen ihre vollen Lippen.


Ich gab ihr kein Feuer, stattdessen beobachtete ich ihre zarten Hände, wie sie unauffällig zwei Bierflaschen hinter der Bar herausfischten … Sie zeigte weiße Zähne und riss, ohne an ihren Zahnschmelz zu denken, die Kronkorken vom Flaschenhals. Darauf streckte sie mir eine geöffnete Flasche entgegen. Ich war überrascht … Perplex nahm ich das Bier an.


»Was ist los?«, fragte die Frau. »Warum siehst du mich so an?«


»Danke für das Bier, aber zurzeit trinke ich nicht … Glaube ich zumindest.« Ich versuchte verzweifelt die Flasche in ihre Hand zurückzudrücken, dabei dachte ich an meinen letzten Vollrausch, der mir ohne jegliche Vorwarnung alle Lichter ausgeblasen hatte. Aber eigentlich hatte ich die Vorwarnung ignoriert … So lange weitergesoffen, bis ich umfiel. Bis meine Realität zusammenbrach. Ich lag da und spürte mein Herz … Es raste. Es wurde langsamer, dann wieder schneller. Mein Puls … Ich hörte Menschen lachen. Ich kotzte. Ich kotzte mich an.


»Nein, behalte es trotzdem«, meinte sie. »Ich kann kein weiteres vertragen.«


»Ich kann es nicht so …« Ich hielt inne, stellte die Flasche ab und zeigte auf das Bier. »So kann ich es nicht stehen lassen.«


»Wie, stehen lassen?«


»So voll …«


»Dann schütte es meinetwegen auf den Boden.«


»Ich kann nicht!«


»Jesus!«, rief sie. »Bist du immer so schwierig?«


Ja, denn ich hatte sie auf mich aufmerksam gemacht. Mir wurde sofort klar, was das zu bedeuten hatte … Jedes Gespräch, und war es noch so unwichtig, gab mir tagelang zu denken. Ich machte jeden Satz zu einem Rätsel und versuchte dieses zu lösen. Desto länger ich unter Menschen war, umso unkontrollierbarer wurde dieser Tick. Dazu kam noch dieser seltsame Grund; den ich plötzlich nicht mehr kannte … Der Grund; der mir auf die Schnelle nicht mehr einfiel. Der Grund; warum ich die Flasche schnell wieder loswerden musste.


»Ich gebe dir 55 Mäuse, wenn du es selbst trinkst«, schlug ich vor.


Die Frau sah sich kontrollierend um. So als hätte sie gerade eine volle Geldbörse in einer überschaubaren Gasse gefunden. Als sie sich davon überzeugt hatte, dass auch bestimmt keiner zusah, sagte sie: »Zuerst will ich das Geld sehen.«


Meine Hände durchwühlten meine Hosentaschen, fanden aber nur diese seltsame Notiz. Die Notiz, die mich in diese Bar geführt hatte.


»Das ist kein Geld«, sagte sie sofort.


»Das weiß ich selbst«, knurrte ich und warf die Notiz wütend auf den Tresen.


Meine erfolglose Suche führte mich in meine linke Jackentasche … Meine Gedanken überschlugen sich, als ich ihr die Bierflasche und das Geld gab. Die Joints. Die vielen Joints … hatten mir eine gemeine Falle gestellt. Für diesen Abend war ich pleite.


»Es wird Zeit, dass ich dir etwas sage.« Sie nahm den Zettel und faltete ihn langsam auseinander. »Ich hatte dieselbe Notiz.«


Ich war mir nicht ganz im Klaren, ob ich sie richtig verstanden hatte. Denn wer … außer mir … war noch so blöd, ungeladen hier zu erscheinen? Und was heißt … ich hatte?


Ohne sie danach gefragt zu haben, meinte sie: »Ich heiße Wendy.«


Oh Gott! Meine innere Stimme rebellierte. Etwas stimmte nicht. Überhaupt nicht. Etwas war seltsam. Plötzlich sprach sie mit mir, so als wäre ich ihr Freund. Buddy und … Ich dachte an ihren Freund, mit dem ich vorher geredet hatte. Meine Augenlider klappten wie kleine Schutzschilder nach unten, denn was man nicht sah, war nicht da. Ich manipulierte mich und merkte es. Das alles machte gar keinen Sinn, denn was man nicht sah, war sehr wohl da. An dieser Stelle bekam ich große Angst, denn ich hatte eine Nacht zuvor heimlich unter mein Bett gesehen, weil ich etwas darunter vermutet hatte.


Langsam öffnete ich meine Augen … Wendy war immer noch da. Nein, sie war mit ihrem Hocker erdrückend nah an meinen herangerückt! Nähe … Ich bekam eine Gänsehaut, wenn ich an dieses Wort und die damit verbundenen Zwischenmenschlichkeiten dachte.


»Warum sagst du nichts, Buddy?«


Meinen Namen hatte ich dem Barkeeper verraten. Wendy hatte ihn folglich nur gehört. Meine Augenlider zuckten. Nähe … Nähe! Scheiße, davon konnte ich nicht noch mehr vertragen. »Weißt du eigentlich, wie demütigend die Geschichte vorhin war?«


Wendy sah mich so an, als hätte ich einen Schaden. Einen Dachschaden … Sah mich so an, als wäre ich geistesgestört. Und ja, vielleicht war ich geistesgestört. Vielleicht! Ganz ausschließen konnte man das nicht … Jedenfalls sah sie mich so an, als hätte ich einen oder mehrere Schäden. Und da dieser eigenartige Augenblick einfach nicht mehr enden wollte, beschloss ich auf den Punkt zu kommen. Der Punkt … Der Punkt … »Der Punkt!« Mein Finger zeigte wie ein Pistolenlauf auf ihre Stirn. »Du hast mich gezwungen mit deinem Freund zu reden.«


»Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst, Buddy.« Sie lachte. »Wann soll das gewesen sein?«


Ich sah auf meine Uhr und klopfte auf das Ziffernblatt. Meine Uhr tickte nicht mehr richtig, schien nicht mehr zu funktionieren. Ich sah den Minutenzeiger und den Stundenzeiger, folgte aber dem Sekundenzeiger. »Der Barkeeper hat mich vor etwa einer Stunde befreit!«


»Du hast Glück«, sagte Wendy. »Ich bin erst seit einer halben Stunde hier.«


Hatte ich mich wirklich geirrt oder sie sogar verwechselt? Ich nippte an meinem Mineralwasser. Das Glas lag auf meinen Lippen, berührte meine Nase. Kalte, prickelnde Flüssigkeit. Mein Blut vermischte sich mit Kohlensäure. Kohlensäure … Ich stellte das Glas wieder ab. Etwas blubberte. Ich wurde unruhig und versuchte mich zu erinnern … Ich versuchte mich zu erinnern … Es blubberte. Es klappte nicht! Ich wusste eigentlich nur noch, dass ich mit ihrem Freund geredet hatte. Oder? Alles andere, das dieses Erlebnis zu einem negativen Erlebnis gemacht hatte, war mir entfallen. Wie viele Joints hatte ich eigentlich schon geraucht? Wie viele? Ich wusste nichts mehr … Ich wusste nichts mehr und durfte deshalb keinen Fehler begehen. Keinen Fehler … »Wendy«, sagte ich, dabei konnte ich mich in ihren grünen Augen erkennen.


Unschuldig?


Schuldig?


Ich konnte mich nicht entscheiden. Verlor mich in Unentschlossenheit. Ich konnte meine Entscheidung einer Münze überlassen … Kopf oder Zahl? Nein. Scheiße, dachte ich, ich habe keine Münze. Das war doch alles nicht mehr zu ertragen. Ich entschied mich und auch wenn meine Entscheidung falsch war, da musste ich jetzt durch. »Ich denke, dass ich mich geirrt habe. Ich habe dich verwechselt.«


Sie nahm einen Schluck Bier und sagte gleichgültig: »Passiert mir in letzter Zeit immer häufiger.«


»Hä?« Ich runzelte meine Stirn und spürte meine Haut … Spürte meine Haut, wie sie Falten schlug. »Inwiefern?«


»Ich bin nicht hier, weil die Adresse auf dieser Notiz steht.«


Ich war logischerweise schon dort, weil die Adresse auf dieser Notiz stand. Aber nicht nur wegen der Adresse, sondern auch wegen des Wortes privat. Ich hatte meine Wohnung tagelang nicht mehr verlassen. Lag nur auf der Couch, kiffte und ließ mich nebenbei von dem Spaß, der ständig in der Glotze lief, berieseln. Sie gaben sich wirklich große Mühe, mir das Leben zu versüßen, aber ich schlief trotzdem ein. Und dann, als ich aufwachte, klebte die Notiz an der Scheibe meines Fernsehers. Zwei Stunden später war ich hier … Doch vorher hatte ich gezögert, hatte eine Stunde nachgedacht, habe einen Joint geraucht. Und aus einem wurden drei, vier … Ich sah die Notiz an und rief: Carpe diem! Ich setzte mich in meinen Wagen.


»Weswegen dann?«, fragte ich.


»Ich habe zwar dieselbe Notiz gefunden, dachte mir aber nichts dabei. Weil ich täglich irgendwelchen Müll in meiner Handtasche finde.« Sie lächelte kurz. »Eigentlich sollte es Mülltasche heißen.«


Ich sah sie verwirrt an. »Ich weiß nicht, was du damit meinst. Was meinst du damit?«


»In letzter Zeit habe ich diese ständigen Aussetzer«, flüsterte sie. »Wenn ich am Morgen aufwache, kann es sein, dass von einer Sekunde auf die nächste … Abend ist, ich mich ganz woanders befinde und nicht mehr weiß, wie ich dort hingekommen bin.« Sie sah sich geheimnisvoll um. »Und so war es heute auch … Ich bin aufgewacht, und auf einmal war ich hier. Hier … auf diesem Hocker. Hier … in dieser Bar.«


Ich dachte nach … Sagte sie die Wahrheit? Wie war das möglich? Ich ließ mein Gehirn Zeitsprünge machen. Gegenwart. Vergangenheit. Zukunft. Oder wie war das? Vergangenheit. Gegenwart. Zukunft. Ich wollte zwar in diesen Schuppen, aber an den Weg oder wie ich überhaupt in die Bar gekommen war, konnte ich mich mittlerweile auch nicht mehr erinnern, deshalb brüllte ich, ohne noch weiter darüber nachzudenken, denn für mich war die Sache völlig klar: »Mir ist das heute auch passiert!«




2. Kapitel


Ich und Wendy waren uneingeladene Gäste einer Party, deren Beginn auf sich warten ließ. Die Frauen waren zwar schon hier, aber die restlichen Männer fehlten. Nicht dass mich dieser Zustand gestört hätte … Ich war mir aber nicht sicher, ob mir dieser Zustand helfen konnte … Suchte ich überhaupt Hilfe oder war ich nur ein zurückgezogener Kiffer, der keinen Bock mehr auf seinen Alltagstrott hatte? War die Frage so einfach zu beantworten? Ich holte einen vorgebauten Joint aus meinem roten Zigarettenpäckchen, zündete ihn an und ließ mir die Frage auf meinen Lungen zergehen.


Wendy starrte auf die glühende Tüte. Ihre linke Hand bewegte sich langsam zu ihrer Flasche. Sie nahm einen relativ kleinen Schluck.


Verwundert stellte ich fest, dass ich keinen klaren Gedanken mehr finden konnte. Mein Geistesgut war wie eine bedrohte Herde in alle Winkel meines Gehirns geflohen und verstopfte meine Gedankengänge. Da war es schon wieder. Meine Gedanken hatten sich wieder gesammelt … Zusätzliche Energie für meine Phantasie. Die ich unbedingt brauchte, weil ich ohne keine Chance hatte, aus der Gewöhnlichkeit auszubrechen.


Wendy lächelte und nahm meinen Joint.


Ich lächelte künstlich … Wenn ich gewollt hätte, hätte ich ihr meine Gedanken still und heimlich untergejubelt, denn ich spürte meine Welle ganz nah an ihrer. Damals stand ich knapp vor dem Nichts. Mein Gesicht verlor Farbe und meine Gedanken quietschten wie nasse Kreide über meine Seele. Ich zog nervös an meinem Joint. Schloss meine Augen. Vermischte Farben … Als der abgebrannte Stummel auf den Boden fiel, zuckte sie zusammen und sagte: »Ich habe Angst vor dem nächsten Tag. Habe Angst, dass er gleich beginnt und wieder gleich endet. Angst … vor den ständig gleich bleibenden Gefühlen zwischen A und B.«


Ich war mir sicher, dass ihre Ängste keine gewöhnlichen waren, denn dafür erschien sie mir zu intelligent. Eigentlich war es offensichtlich … Irgendetwas machte ihr zu schaffen … Aber was, das wusste ich noch nicht.


»Mach immer das, was du machen willst«, sagte ich. »Dann hast du auch keine Angst mehr.«


»Ich verstehe, was du meinst. Ganz genau …«, flüsterte Wendy. »Aber ich kann leider nicht alles machen, was ich machen will.«


Wendy zog plötzlich ihren roten Mantel an. Sie griff zu ihrem Bier, stand auf und begutachtete interessiert die bizarren Ölbilder an den Wänden, die mir erst jetzt aufgefallen waren. Mit ihrem Mantel passte sie farblich zu den Bildern, die alle zu schreien, zu bluten und zu weinen schienen. Intensive Ölfarben … Ich umrahmte Wendy mit einem Ring aus Rauch, denn sie sah wie Rotkäppchen ohne Käppchen aus.


»Was hast du vor?«, fragte ich geschockt, denn ich … Ich wollte eigentlich nicht, dass Wendy geht.


Sie zeigte auf einen Tisch, der ganz hinten in der dunkelsten Ecke stand. »Es ist besser, wenn wir dort weitersprechen.«


»Weshalb?«, fragte ich verwundert. »Was macht unser Standort für einen Unterschied?«


Mit einer fließenden Handbewegung verwies Wendy auf die Eingangstür.


Ich sah eine blinkende Überwachungskamera, die direkt auf mich gerichtet war. Ich stand unter Schock. Mein Verfolgungswahn … Meine verdammte Paranoia, die ich eigentlich über alles schätze und liebe, hatte mich verraten. Stets glaubte ich, dass dieses vorsichtige Programm automatisch laufen würde, offensichtlich hatte ich mich geirrt. Mir wurde klar, dass ich dieses Programm selbst wieder einschalten musste … Wendy wollte überhaupt nicht gehen. Sie wollte hierbleiben. Es hatte bestimmt 300 Grad! Der stehende Zigarettenqualm brannte in meinen Augen. Die Klimaanlage schien nicht zu funktionieren.


Ohne dass sich ihre Lippen bewegten, flüsterte sie: »Folge mir unauffällig.«


Wendy setzte sich als Erstes; überließ mir aber den guten Platz. Von hier aus konnte ich die voranschreitenden Ereignisse besser beobachten. Meine innere Stimme rief: Danke, wo bin ich gelandet!? Blondinen setzten sich auf den Tresen.


Ich wusste, dass ich meinen Augen trauen konnte. Ich stand auf und applaudierte …


Wendy starrte belustigt auf meine Hose. »Gefällt ihm, was er sieht?«


»Ich bin ihm nicht böse, dass er mir die Kontrolle entzogen hat.« Ich ließ mich grinsend zurück in den Sessel fallen.


Wendy lachte. »So einen blöden Spruch habe ich noch nie gehört.« Sie rückte ganz nah an mich heran und legte sanft ihre Hand auf meinen Oberschenkel.


Ich zuckte leicht … Mich hatte schon lange keine Frau mehr so berührt. Ihre Hand lag zwar neben meinen Eiern, aber eigentlich lag sie auf meinem Herz.


»Hast du schon einmal daran gedacht, mich zu küssen?«


Wendy hatte eine Frage in den Raum geworfen, ohne dabei die Konsequenzen zu beachten. »Nur in meiner Phantasie.«




3. Kapitel


Es entwickelte sich eine unbeschreibliche Hitze. Mein T-Shirt klebte an mir … Kunststofffasern … Kunststofffasern des Todes. Es wurde immer heißer. So heiß, bis ich schließlich nur noch meine Boxershorts anhatte. Zu meiner Verwunderung hatte Wendy ihren Mantel immer noch nicht ausgezogen. »Wendy«, sagte ich. »Ich verstehe nicht, wie du das aushältst. Wie hältst du das aus?«


»Mach dir keine Gedanken darüber! Ich verstehe es ja selber nicht.«


Sie war so seltsam … Mir wurde schwindelig. Alles drehte sich. Ich beugte mich nach vorn und starrte auf meine Zehen. Sie wirkten größer, nein, meine beiden Füße wirkten absolut clownartig. Die abgenutzten Bodenbretter darunter störten mich, deshalb legte meine Phantasie neue. Hätte ich diese Bar am Tag gesehen, hätte sie wie jede andere Bar ausgesehen … tot, ausgebrannt, leblos, kalt, wie eine abgeschaltete Traummaschine.


Ich fragte mich gerade, wo mein Joint geblieben war, als in meinem Gehirn ein funkelnder Bewusstseinszustand zu wuchern begann … Ich, Buddy, saß auf einem Stuhl, und der befand sich auf einer Kugel.


Wendy zündete den Joint wieder an, dann die rote Kerze auf unserem Tisch. Das Wachs roch ähnlich süß wie ein billiges Räucherstäbchen und verseuchte die Luft, die ich eigentlich noch konsumieren wollte … Ja, natürlich verseuchte die Luft mit meinen Zigaretten, aber verdammt, das war etwas anderes. Rauchen ist mein Laster … Ich hielt den Atem an und brüllte: »Wir befinden uns auf einer gigantischen Kugel!«


Wendy legte lächelnd ihr Feuerzeug beiseite. »Wirklich? Ich dachte immer, dass die Erde eine Scheibe ist.«


Okay, dachte ich und fragte mich, ob ich einfach zu dumm oder nur zu bekifft war, um zu denken. Vielleicht war ich aber auch nur zu eingenommen von mir und meinen Gedanken. Konnte es denn sein, dass jeder Mensch von sich dachte, er sei der intelligenteste auf unserer Kugel? Glaubten wirklich alle, dass sie allen anderen, die sie kannten, geistig überlegen waren? Wer weiß das schon so genau? Ich wusste nicht, ob wirklich jeder Mensch von sich selbst so überzeugt war.


Und dann, dann kam diese völlige Leere, die mich gefühllos mit stickiger Luft stopfte. Nichts war mehr da, nur mein neues Leben, das sich plötzlich in einer seltsamen Bar und nicht mehr auf meiner gemütlichen Couch abspielte.


Wendy gab mir den Joint und somit den Überblick zurück. Aber eigentlich konnte ich mich nicht einmal mehr daran erinnern, dass ich ihr das Ding überhaupt gegeben hatte …


Ich starrte auf meine Fingerspitzen. So lernte ich den Dreck unter meinen Nägeln kennen. Eingetrocknet. An manchen Stellen lebendig. Ich hielt meine Hände immer näher an die Kerze … Grün, braun, gelb … Ich zog an meinem Joint. Inhalierte alle möglichen Farben und Schwarz. Ich dachte an die Welt, die sich unter meinen Nägeln befand. Eine Welt … voll mit einzigartigen Kreaturen, die so extrem winzig waren, dass ich sie deshalb nicht sehen konnte. Und dann dachte ich an alle Welten, die ich nicht sehen konnte. Alle Welten, die so klein sind und doch existierten. Wir sind Teil eines riesigen Biotops, in dem jeder Teil den anderen Teil eigentlich am Leben erhalten soll. Was wir machen, ist das genaue Gegenteil, denn wir zerstören uns und nebenbei zerstören wir die Natur … Ich war entsetzt, denn ich hatte meine Nägel erst vor drei Tagen geschnitten. Drei Tage … Was war vor drei Tagen …?


»Aus was besteht der Dreck unter deinen Krallen?«, fragte Wendy.


Meine Hände pressten hastig die Tüte zwischen meine Lippen und versteckten sich darauf in meinen Hosentaschen. »Wenn die Frage ernst gemeint ist, ist die Antwort viel zu intim.«


»Weshalb bist du eigentlich hier, Buddy?«


Ich wusste nicht, was hier los war.


»Willst du spielen?«


Entweder wollte sie mich quälen oder … Nein, ich war mir im Grunde sicher, dass sie mich nur quälen wollte. Mir blieb nur eine einzige Option. »Spielen«, sagte ich und stand auf.


Mein Körper bewegte sich wie eine leblose Flagge im Wind, denn meine Füße hatten sich, ohne es mit meinem Gehirn abzusprechen, in Bewegung gesetzt.


»Was hast du gemacht?«, fragte ich mich selbst, als ich bei den ganzen Frauen war. »Ich weiß es nicht.«


Ich wollte umdrehen. Davonlaufen. Aber ich konnte nicht, denn Wendy wollte spielen.


Ich drehte mich um, sah ihr tief in die Augen und zog gleichzeitig an meinem Joint.


Wendy lächelte sinnlich, als ich sie dämlich angrinste. Trotzdem ging ich weiter. Stellte mich an die Bar.


Ich vergrub meinen Joint unauffällig im vollen Aschenbecher. Lippen glänzten unter dem künstlichen Licht der Glühbirnen. »Vampire …«, flüsterte ich und sah mich hektisch um. »Überall. Vampire. Überall …«


Ich schielte zu Wendy, die mir mittlerweile ihren Rücken zudrehte. Mein Blick lag auf ihren blonden Haaren und ihrem Nacken. Nebenbei … dachte ich an ihr wunderschönes Gesicht.


Schwarz lackierte Finger berührten mich. Sie fuhren über meinen Oberkörper. Und plötzlich wurde mir kalt. Alles fühlte sich so unwirklich an. Der Diskjockey sah mich bitterböse an und sagte irgendetwas, aber die Musik war einfach zu laut … Ich konnte ihn nicht verstehen. Ich hatte Angst, fühlte mich nicht mehr sicher. Und das Komische war … Ich wollte gar nicht mehr hier sein, nur noch bei ihr … bei ihr … bei Wendy.


Verdammt, hatte ich mich geirrt? Wollte Wendy mich gar nicht quälen? Sie wollte spielen! So viel war klar. Ich hatte gewonnen. Sie hatte verloren. Vielleicht wollte sie gerade deshalb keinen Blick mehr an mich verlieren … Scheiße! Oder wollte Wendy ganz etwas anderes mit mir spielen? Vermutlich hatte ich schon verloren, bevor das Spiel überhaupt begonnen hatte …


Der Diskjockey hielt eine Platte in seiner linken Hand und drehte die Lautstärke leiser.


Der Barkeeper packte mich an der Schulter und rief: »Gib mir deine Einladung!«


Einladung? Scheiße, welche Einladung? »Was hast du gesagt?«


»Gib mir sofort deine Einladung, sonst …«


»Ja, gleich«, unterbrach ich ihn und sah mich um. »Ich hole die Einladung. Ich bringe dir die Einladung.« Barkeeper … Ein eigenes Volk. Endlich ließ er mich los. Ich ging zurück zu Wendy, kleidete mich schleunig an und erwartete rein gar nichts, als ich zu ihr sagte: »Hey, tut mir leid.«


Wendy wirkte erstaunt, nahm das Bier, das mich 55 Mäuse gekostet hatte, und trank es auf einmal aus. »Kein Problem! Ich bin eine gute Verliererin.«


»Ach …«, stöhnte ich und drehte mich kontrollierend zum Barkeeper um, der mittlerweile mit dem Diskjockey sprach. Wahrscheinlich sprachen sie über mich … Was hatte sie gesagt? Eine gute Verliererin … »Bist du das?«


»Ja, bin ich.« Sie sah auf meine Füße. »Wo sind eigentlich deine Schuhe?«


Meine Schuhe waren weg. »Ich habe keine mehr.« Meine Augen suchten …


»Wieso in aller Welt hast du keine Schuhe mehr?«


Keine Chance. Hatte ich überhaupt welche dabei? Egal … »Eigentlich brauche ich keine, brauchte ich noch nie.«


Wendy lächelte, stellte die leere Flasche zurück, knöpfte ihren Mantel zu und fragte: »Können wir woanders hingehen?«




4. Kapitel


Mister X war kein kleiner, aber auch kein großer Mann. Sein Gesicht war so sehr eingefallen, dass ich mich jedes Mal fragte, ob es nun seine Alkoholsucht oder doch seine Frau, die ihn vor ein paar Jahren verlassen hatte, modelliert hatte. Kombiniert mit seinem etwas individuellen Auftreten und seiner Glatze, wirkte sein Gesicht dämonisch. Er trug stets einen grauen Mantel, den sein Buckel, zu einem maßgeschneiderten Schildkrötenpanzer machte.


Ich und Wendy verließen gerade die Bar, als Mister X überraschenderweise an uns vorbeiging. Es war seltsam, denn er wohnte, so wie ich, weit außerhalb der Stadt.


Als er mich bemerkte, zog er den Kragen seines Mantels immer höher und höher.


Ich konnte es nicht glauben. Mister X tat wirklich so, als würde er mich nicht kennen.


Wendy versteckte sich hinter mir und fragte leise: »Wer ist das?«


»Mister X!«, sagte ich laut, als er gerade auf Augenhöhe war. »Mister X!«


»Er kommt mir so bekannt vor …«


Ich sah sie erstaunt an. Sie zitterte am ganzen Leib, ihre Augen wirkten panisch und folgten ihm heimlich. Meine Augen wurden neugierig und taten dasselbe. Und dann, als Mister X hinter der nächsten Hausecke verschwunden war, wisperte Wendy ängstlich: »Er sieht aus wie der Tod im Körper einer Schnappschildkröte.« Sie umarmte mich. »Ich fürchte mich.«


Eigenartig, dachte ich, als ich ihr Herz ganz nah an meinem spürte. Ich kannte Mister X schon mein ganzes Leben und konnte mich nicht daran erinnern, dass ich jemals auch nur irgendwelche Angstgefühle in seiner Gegenwart verspürt hatte.


Ich wartete noch kurz, roch an ihren Haaren, dachte an Sommerregen und sagte schließlich: »Du kannst dich beruhigen, das war nur mein langweiliger Nachbar.«


»Ich fürchte mich trotzdem.« Wendy umarmte mich fester.


Ich fühlte so etwas wie beruhigende Platzangst. Denn mit ihrer Umarmung tat sie mir zwar etwas Gutes, gleichzeitig tat sie mir aber auch irgendwie weh. Und alles wegen dieses … für mich fast schon zu gewöhnlichen … Mister X.


Sein monströses Herrenhaus stand direkt auf der anderen Straßenseite und zerstörte meine Aussicht. Als ich noch jünger war, beobachtete ich Mister X, seine Ex-Frau und die Untermieter, die er damals hatte … Manchmal sogar die ganze Nacht. Ich machte mir Notizen und kam mir dabei vor wie ein zugedröhnter Agent, der etwas Verdächtiges in seiner Nachbarschaft entdeckt hatte. Vielleicht hatte ich damals auch Angst vor Mister X und konnte mich einfach nicht mehr daran erinnern. Das war ein schrecklicher Gedanke. Konnte es denn wirklich sein, dass ich wusste, dass Mister X ein böser Mensch war, und es in den folgenden Jahren einfach vergessen hatte? Oder war es vielmehr meine Ignoranz, die mir unmissverständlich suggerierte, dass es in unserem Land am sichersten war?


Wendy hatte sich wieder beruhigt und entließ mich sanft aus ihrer Umklammerung. Sie lächelte … Nein, eigentlich sah sie mich wie ein Engel an, als sie immer näher kam und mir schließlich ins Ohr hauchte: »Zu dir oder zu mir?«


Für mich war die Antwort logisch, denn mein Gras füllte mittlerweile nicht mehr meine Taschen, sondern nur noch die Schubladen meiner Möbel.
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